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Fortschritts 6er Chirurgie.
Bon Dr. F. steinmann, Bern. (Bortrag, gehalten im MilitflrsaniMtSvcrein Bern.)

Wenn ich Ihnen hcnte einen Bortrag halten

will ans dein Gebiet der Chirurgie, der sog.

Wnndarzneiknnde, so tnc ich dicS ivohlwisscnd,

daß dieses Wort „Chirurgie" bei nieinen

Mitmenschen ein unbehagliches Gefühl her-

vorruft. Dieses unbehagliche Gefühl ist bei

den meisten gemildert durch die sich zwar
spater oft als falsch erweisende Annahme,

diese Wissenschaft berühre sie persönlich gottlob
in keiner Weise) bei andern dagegen gewinnt
cd gerade durch die Ansicht, passiv mit dem

Fache Bekanntschaft machen zu müssen, einen

besonders bittern Beigeschmack. In der Bor-
stellung des großen Publikums nun aber

verbindet sich mit dem Begriff Chirurgie oft
noch eine Reihe schauderhafter Bilder, bestehend

ans abgeschnittenen Gliedern, ans wimmern-
den oder vor unausstehlichen Schmerzen auf-
schreienden Opfern, ans Strömen fließenden

oder spritzenden Blutes, ans an Wnndfiebern
oder Eiterungen dahinsiechenden Kranken ?c. w.

Ob diese Anschauung von der Chirurgie be- :

rechtigt war und ob sie ed jetzt noch ist,

wollen wir heute untersuchen. Zu diesem

Zwecke müssen wir kurz die Chirurgie der vcr-
schiedenen Zeitalter an uns vorbeiziehen lassen.

Schon bei den Griechen war sie als selb

ständiger Zweig der Heilkunde vorhanden,

besonders als mit Aristoteles das Studium
der Anatomie aufkam. Was von den Kennt-
nissen der Griechen auf daS Mittelalter über-

ging, erhielt dieses letztere durch die Araber
über Spanien und Süditalien, obschon die

Araber selber, durch Neigung und Religion
verhindert, wenig Eingriffe am menschlichen

Körper vornahmen.

Im Mittelalter sank dann die Chirurgie
tief herab und sogar viele Ueberlieferungen

alls dem Altertum gingen verloren. Die Wund-

arznei stellte nur noch einen untergeordneten
und veralteten Teil der menschlichen Heil-
knnde dar. Außer von einigelt Mönchen wurde

sie hauptsächlich von unwissenden Kurpfuschern,

sogenannten Bruch- und Steinschneidern,

Starstcchern w. ausgeübt, die an den Märkten

herumzogen und sich öffentlich anpriesen.



Das Rote ànz.

Erst inil der Renaissance, dem Aufblühen
dee hummiislischen Stcidien im l«>, und II,
Jahrhundert teeffcn nur nüeder Ehirurgcn,
tvelche ihre Aunit auf wissenschaftlicher Grund-

läge ausbauten, Einer dee hervorragendsten

Vertreter dieser tvissenschafrlichen Ehirnrgie
des II. Jahrhunderts ist Fabricius vonHil-
den, früher Stadtarzl zu Papcrne, später

Ehirurg der Stadt Bern,
Wie stark aber die Ehirnrgie noch damals

unter der Hcrabwiirdigung durch lierum-

streichende Aurpfuscher zu leiden hatte, geht

aus folgendem Passus ans des Fabricius Lehre

vom „Blatersteiu" d, h, Blaseustein hervor,

den ich Almen wegen seiner von Herzen kommen- ^

den Derbheit nicht vorenthalten will, (5s pt j

ein Stoßseufzer über die Lässigkeit der Obrig-
keit gegenüber diesen, das leichtgläubige Volk
brandschatzenden Aurpfuschern und lautet fol-
geudermaßeu :

„Anno l t'Lt) kompt ein Landstreicher hiehär

ge Bern der vberredt ein fürnemmcn froimnen

vnd ehrlichen Mann, Herr Hans Frank; Köitig
genandt / er wolle jhm sein lArelugrulu heilen.

Als er s hin nun an einem morgen von seiner

p-rimewa eyngibt, verlenrt er näher als in

einer stund das Gesicht: bald daranff das

Gehör vnd endlich die Red vnd Verstand,
also daß er eben in der ,'!2. stund nach dem

er das uweliemmvutuiu hatte genommen /'

Christlich ist cntschlafseu. Ich mils bey diesem

eintzigen Exempel lassen bleiben dieweil es

jedem bewußt ist: manu man wurde nach-

fragcns halten käuten andre mehr gefunden

werden: das lasset mir ein geschickter Meister
seyn das I'oclapruin zu heilen.

Wann nun bißweilen auch fürucmme

Herren / hin vnd wider / welche billich die

Arztnep als eine der höchsten Gaben / vnd

Geschenken / so Gott der Allmächtige dem

Manschen in diesem trübsäligen Leben hettc

geben können / solten in besseren ehren halten

auch dieselbe hclfscn vnder die Füß treten

vnd verkleinern in dem sie gestatten / daß

die Landstreicher, ja Landbescheisser verlansfne

Buben / Juden ' Hencker / vnd dergleichen /
solcher Aunft vuenahrue / so viel ehrlicher

Lenth viub jhr gescindheit vnd leben bringen
vnd daunoch dazu gestatten / daß die krancken

oder jhre erben von solchem Hndelmansge-
sindliu sich müssen mit gelt außkausfen vnd

also vmb Leib vnd Gcit zugleich gebracht

werden. Wann solches sage ich von Aepsern /
Königen / Fürsten vnd Herreu / vnd der-

gleichen so in Oberkeitlichem ampt sind vn
das schwert in der Hand haben gestattet

vnd zugelassen wird / svl sich keiner vcrivun-
dem wan dermahlen eins der Oberst Hans-
vatter kommen / vnd sprechen wird: Gebet

rechnung von ewcrer Haushaltung: dann jhr
könnet forthin nicht mehr haußhältcr sehn.

Möchte also seinen Weinberg an vielen orten

ins künftige wol andren Weingärtnern /
darfür vns doch Gott guädiglich wöllc be-

wahren / anßleihen vnd zu batvcn geben".

Das Buch stammt ans dem Jahre ltiM
und war jedenfalls ein Epoche machendes

Werk, das in dem Stcinschnitt eine Opera
tion behandelt, welche heute entschieden selten

geworden ist, damals aber mit den Ampn-
tationen und dem Brnchschnitt (Operation

eingeklemmter Brnchel so ziemlich die gesamte

größere Ehirnrgie ausmachte.

Trotz solcher vereinzelter wissenschaftlich

gebildeter Ehirnrgcn, wie dieser Fabricius
Hildanus galt im ganzen die Ehirnrgie bis

ins ld. Jahrhundert hinein als eine niedrige

Beschäftigung und trotz schon bestehender

Ehirurgcnschnleu in verschiedenen Staaten,
bildeten die Bader, wie sie genannt wurden,

eine niedrige Zunft, Sie hatten mit der

eigentlichen Medizin nichts gemein und wnr-
den von den Aerzten bloß als niedre Heilge-

hülfen zum Aderlaß und andern solchen Ein-

griffen bei der Behandlung der Aranken gc-

braucht.

Erst durch die Gründung der Doncloniro

cla eliirnipiv durch Du kRvrouiv und der

öoole prntigne clv (chirurgie » durch IM-
?!>nlt und (Impart in Frankreich in der
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2Nitte des IM Jahrhunderts, durch die bahn-

brechenden ArbeitenHunters in England und

die zahlreiche» Universitätslehrer ivie Lorenz

Heister, Antust tKottlieb Richter ,>c, in Teutsch-

land, errang sich die Chirurgie eine gennsse

Stellung in der ivissenschattlichen tVcediziin

und dennoch drohten noch 1774 die Stnden-
ten in Jreilnirg im Breisgau déni Chirurgie-
professor Niederer von Wnthivchr mit Stür-

nning seinem Hauses und tätlicher 'Mißhand-

lnng, als er in seiner Erösfnnngsvorlesung
die Rotvoendigkeit der engern Vereinigung
von Chirurgie und Medizin betonte.

Wie diese Chirurgie an den Hochschulen

im Cd, Jahrhundert oft bloße Theorie war,
und sich jeder praktischen Berätignng enthielt,

ersehen wir deutlich ans einer Stelle in den

Schriften unseres großen Wallers, welcher

um die Mitte des Cd, Jahrhunderte- >7 Jahre

Chirnrgieprofessor in Gvltingen gewesen war
und über seine Lehrtätigkeit wörtlich folgen
des sagt: Wenn mir auch durch >7 Jahre
hindurch der Lehrstuhl für Chirurgie anver-

traut war, und wenn ich auch an Leichnamen

oft die schwierigsten chirurgischen Eingriffe
vorgezeigt habe, so habe ich es dennoch nie-

mals unternommen, am lebenden Menschen

zu schneiden, ans allzu großer Jnrcht, ich

könnte Schaden anrichteil. Also ein Chirurgie-
Professor, der während seiner .17 jährigen Lehr-
tätigkcit nie den geringsten chirurgischen Cin-
grisf aufgeführt hat!

Cinen entschiedenen Aufschwung ans dein

Gebiete der Chirurgie brachten nun aber die

Kriege J-riedrich des Große» und später die

napolevnischen Kriege.

Schon 1714 war allerdings in Berlin von

Friedrich Wilhelm, dein Vater des großen

Jritz, das (Aülogchim niecbiLo-cRii'ni'gnniin gc-

gründet worden, zur Ausbildung von Militär-
ärzten. Die Militärärzte Friedrichs des Großen,

unter diesen als der hervorragendste cin Schwei-

zer, der Chnrer Joh, Ulr, Bilgner, arbeiteten

ebenfalls an der Hebung ihres Standes, dessen

Vertreter aber immer noch den Titel „Schärer"

führten, Crst der Generalchirnrg Görte brachte

die Militärärztefchnle in Verliii, das jetzt noch

bestehende Jriedr, Wilhelmsinnitnt, ans eine

solche Höhe, daß es für die Verwundeten der

napoleonischen Kriege gefühlvolle und teil-

nehmende Aerzte lieferte, wie der greise Blücher

es mehrmals bezeugt hat.

Auf französischer Seite glänzten in diesen

Kriegen die Leihärzte Rapolcons Larrep und

Dnpnntren, welche die auf den Schlachtfeldern

gesammelten Erfahrungen nachher in den

Pariser Spitälern verwendeten.

Wie es um diese Spitäler damals stund,

zeigt die Tatsache, daß auf der chirurgischen

Abteilung des Hotel Dien in Paris am Ende

des ld. Jahrhunderts die Sterblichkeit noch

zirka 20 M aller Kranken betrugt es starben

z, V, fast alle Amputierten smeist an Wund-

fiebcr .'eh,

Dnpnptrcn suchte mit Jeuereifer Besserung

zu schassen und seine Erfahrungen durch Bei

spiele und Belehrung seinein großen Schüler-

kreise mitzuteilen, zu welchem auch die meisten

bedeutenden deutschen Chirurgen ans dem

Anfang und der Mitte des 10, Jahrhunderts
gehörten.

Die wesentliche Grundlage der Chirurgie
bildete nun die Anatomie, welche man gründ-
lich zu betreiben anfinge aber die Operationen

an Lebenden beschränkten sich um? fast ans-
schließlich auf Amputationen, Entfernung
äußerer Geschwülste, Behandlung von Wnn-
den, Geschwüren und Knochenbrnchen, Bloß
einige deutsche Chirurgen begannen mit der

Einführung von sogenannten plastischen Ope

rationen im Gesicht, d, h. Operationen zur
Hebung von Entstellungen, z. B, Schaffung
neuer Nasen an Stelle durch Erkrankung ver-
loren gegangener, Hasenschartenvperationcn,'c.

Die Blutung und die Schmerzen
spielten bei den Operationen noch eine Haupt-
rolle und konnten von feiten der Ehirnrgen
durch Schnelligkeit und glatte Schnittführnng
bei der Operation nur teilweise beschränkt

werden. Wie groß die Gefahren der Ampn-
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lation aber noch waren, zeigt ihnen ein Weck

de? Franzosen Lefort über den italienischen

Feldzuq. worin aufgezählt ist, das; von den

Oberarmamputationen mehr als die Hälfte,

von den Amputationen des Vorderarmes

etwa die Halite, von denen des Oberschenkels

niehc als nnd von denjenigen des Unter-

schenkels - -, starben,

Hie Chirurgie hatte in der ersten Hälfte
des l!>, Jahrhunderts entschiedene Fortschritte

gemacht nnd dennoch werden Sie schaudern,

wenn ich Ihnen jetzt die Schilderung einer

Operation ans dieser Periode, d, h, sogar von
ldc>9 vorlese, und Sie werden nachher die

Behauptung von Pros, Ezernp in Heidelberg

begreifen, das; die zweite Hälfte des k 9. Jahr-
Hunderts die Chirurgie mehr gefördert habe,

als die vorhergehenden 2299 Jahre, nämlich

von Hippokrates an gerechnet. Ich habe die

Schrift „Eine Erinnerung an Solferino" vor
mir, vom Begründer des Roten Kreuzes,

Henri Duuant, welcher mit dieser Schrift die

Propaganda für seine segeubringende Insti-
tution begann, und ich lese Ihnen eine Szene

aus einem Spital zu Brescia einige Tage

nach der Schlacht:

„Der Ehirnrg hatte nun seinen Rock ab-

gelegt, die Aermcl seines Hemdes bis zur
Schulter zurückgeschlagen und einen breiten

bis zum Halse reichenden Schurz angezogen:
ein Knie auf die Steinplatten des Saales

gestützt und in der Hand das furchtbare Messer

haltend, umschlang er mit seinem Arme den

Schenkel des Soldaten und durchschnitt als-

dann mit einem Zuge die Haiti rings um

den ganzen Schenkel, Ein durchdringender

Schrei hallte im Spitalc wieder: der junge

Gehülfe schien auf den Zügen des armen

Tuldcnden jedes Zucken des furchtbarsten

Schmcrzciis zu beobachten und mitzufühlen,

Mut", sagte ermit leiser Stimme znmSoldaten,
dessen Hände er auf seinem Rücken sich zu-

sammenkrallen fühlte, „noch zwei Minuten
und alles ist vorüber!" Der Ehirnrg erhob

sich hierauf und begann die Haut von den

nun nacktgelegencn Muskeln zu trennen, er

durchschnitt zu diesem Zwecke die Fleischteile
und zog sie dann gleichsam mit dein Zurück-
schieben der Haut wie eine zollhohe Hand-
krause herauf, alsdann durchschnitt er mit
einein kräftigen Rnndkreisschiiitte alle Mus
keln bis zum Knochen: das Blut guoll in

Strömen ans den geöffneten Pulsadern, in-
dem cS den Ehirurgen bespritzte und auf den

Boden floh. Sonst kalt und unempfindlich

hatte der gewandte Arzt bis dahin nicht ein

Wort gesprochen, allein jetzt wendete er sich,

die Grabesstille im Saale unterbrechend, voll
Wut an den ungeschickten Krankenwärter:

„Einfaltspinsel", rief er ihm zu, „können Sie
nicht die Pulsadern zusammendrücken?" Dieser

letztere, der noch wenig Erfahrung hatte, hätte

den Blutverlust dadurch verhindern sollen,

das; er ans die Blutgefässc den Daumen auf-

drückte. Der Verwundete, der sich vor Schmer-

zcn kaum zu fassen wußte, stammelte mit

schwacher Stimme nur die Worte hervor:

„O! es ist genug, laßt mich sterben!" nnd

ein kalter Schweiß rann von seinein Antlitze:
allein er hatte noch eine Minute zu über-

stehen, eine Minute, die ihm zur Ewigkeit
werden konnte. Der ihn so sehr bemitleidende

Gehülfe zählte die Sekunden und den Blick

bald auf den Chirurgen, bald auf den Lei-

dendcn gerichtet, dessen Mut er aufzurichten

suchte, sagte er diesem: „Rur noch eine Mi-
nute!" In der Tat, jetzt war der Moment
der Säge gekommen, lind bald vernahm man

die kreischenden Töne des Stahles, der in

den lebendigen Knochen dringend endlich das

halbverfanlte Glied von dem Körper trennte.

Allein der Schmerz war zu groß für diesen

abgeschwächten und erschöpften Körper, die

Klagen waren verstummt, der Verwundete

war ohmnächtig geworden. Der Chirurg, der

nicht mehr das Geschrei und die Klagen ver-

nahm und fürchtete, daß diese Stille die Stille
des Todes sei, sah den Operierten voll Un-

geduld ait, run sich zu vergewissern, daß er

nicht ausgeatmet habe. Die bereitgchaltenen
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Stärkungsmittel vermochten mir mit Miche
die matten Augen, welche wie bei einem Toten

regungslos geschlossen waren, wieder zu de-

lebeim der fast Sterbende atmete wieder auf.

.zwar zerschlagen und kraftlos, aber doch waren

nun die furchtbarsten beiden vorüber."

Sie sehen, es ist kein hcrzerfreuendcs Bild,
solch eine Amputation vor l.ü Jahren! Wie
sieht nun eine Amputation von heute da-

neben aus?

Man bringt z. B. einen Bahnangestellten

ms Spital, dessen Bein von den Rädern der

Eisenbahn zermalmt ist. Der Mann wird in

erster Linie eingeschläfert. Jetzt wird das Bein

aus der Blcchkapsel. in welcher es schiert lag.

herausgenommen. Es zeigt sich, das; die voll-
ständige Zermalmnng keine Schaltung zuläßt.
Sie provisorische, blutstillende Binde wird
durch einen, den Blutkreislauf vom Bein ab-

landenden Kautschukschlauch erseht. Räch gründ-
lieber Desinfektion von Patient und Ehirnrg
wird zur Amputation geschritten. Kein Blut
ergießt sich beim Durchschneiden der Weich-

teile aus dem zurückbleibenden Sude, so daß

die Operation in aller Ruhe ausgeführt wer-
den kann. Nach Tmchsägnng der Knochen

werden die Adern des Stumpfes tinter ihnen
die gut blcistiftdicke Schlagader unterbunden

und erst hierauf der blutstillende Kautschuk-

schlauch abgenommen. Der Patient hat so-

zusagen keinen Tropfen Blut verloren. Weich-
teile und Haut werden über dem Knochen-

stumpf vernäht und ein Verband angelegt.
Der Mann erwacht im Berte des Kranken-

zimmers. Nach acht Tage» ist die Wunde
verheilt und nach vierzehn Tagen bis drei

Wochen geht der Amputierte mit seinem

unterdessen verfertigten künstlichen Bein nach

Hause.

Sie müssen zugeben, daß diese Operation,
abgegeben natürlich von dem traurigen Ber-
lnste eines, aber an und für sich schon ver-
lornen (Riedes, eigentlich nichts schreckliches

darbietet. Wir wissen nichts von einem lebens-

gefährlichen Blutverluste, wir wissen nichts

von Schmerzen! Es ist dies ein Erfolg zweier

segensreicher Erfindungen, der sogenannten

Esmnrchschen Blutleere und des Einschläferns.
Sie erstere stammt, wie schon ihr Name an-
deutet, von dem letzthin verstorbenen Kieler

Ehirurgen Esmarch und besteht darin, daß

durch einen mit das Glied geschnürten

Kautschutschlanch die Schlagadern zusammen-

gedrückt werden, der Blutkreislauf dadurch

vom betreffenden Glied abgeschnürt und eine

künstliche Blutleere im Glied geschaffen wird,

worauf die Operationen am letzteren ohne

Blutverlust vor sich gehen.

Alis Amerika kommt das Einschläfern. Ter
Zahnarzt Morton in Boston wandte es IRIN
auf den Rat seines Zrenndes. Or. Iakson,

zuerst beim Zahnauszichen an mittelst Schwefel-
äthcr. IMÜ führte dann Simpson in Edin-

burgh das Ehlorvfvrm in die chirurgische

Praris ein. Ter Erfolg war ein glänzendem

verstummt war das Wimmern und Schmerz-

geschrei des Patienten während ber Opera-
tioim tiefer Schlaf umfing denselben, während
das Messer des Ehirurgen ihn von seinein

Uebel zu befreien suchte. Tank, tausend Tank

diesen Männern, wollen wir deshalb mit

Billroth im Namen der leidenden Mensch-

heit ausrufen, sie haben ihn verdient!

lchmsenung folgt, j

Oie làeîieillàn Ssmeiiàn un6 à Kote ìireui.

Mitte August hat die Direktion des schweiz. Kreuz noch fern geblieben sind, einen erneuten

Zentralvereius vom Roten Kreuz an die Aufruf zum Anschluß als.Korporativmitglied
schweiz. Gemeinden, die bisher dein Roten ergehen lassen. Infolge davon haben bis
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